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Der echte Lion

Zu Feuchtwangers 50. Todestag

Von Manfred Flügge

Wenn er etwas Religiöses malen solle, fühle er sich unbehaglich, sagt Lion

Feuchtwanger von seiner Romanfigur Goya. Galt das auch für ihn selbst? Dann hätte er sich oft unbehaglich fühlen müssen, denn in seinen letzten und

besten Romanen zeigt er seine Gestalten als durch und durch von ihrem

Glauben bestimmt. Von der Bedeutung der Religion in bestimmten Epochen

scheint er eine genaue Vorstellung gehabt zu haben.
Wen das erstaunt, der hat ihn einfach nicht genau genug gelesen. Aber der

Zugang zu Feuchtwanger ist durch eine Reihe von Vorurteilen erschwert. Der

Autor ist nicht ganz unschuldig an ihnen, weil er die eine oder andere

ideologische oder ästhetische Konzession machte. Aber es geht nicht darum,

ihm heimliche Religiosität zu unterstellen, sondern darum, auf eine

literarische und ideelle Dimension seines Werkes hinzuweisen, die übersehen

wird, wenn man ihn reduziert auf den "Unterhaltungsschriftsteller", den

"Simmel der Emigration" oder zeitweiligen Sympathisanten des sozialistischen Weltexperiments.
Feuchtwanger, der über eine profunde historische, humanistische und jüdische Bildung verfügte, war ein Autor mit religiöser Phantasie, seine wichtigsten Romane bieten eine erstaunliche "Gotteserfindung", ohne die Perspektive der Aufklärung und des Fortschritts aufzugeben. Und er ist ein nach wie vor aktueller Autor in Zeiten eines angeblichen Konflikts der Kulturen und Religionen. Um das zu sehen, muss man ihn freilich mit neuen Augen lesen und die Gewichte innerhalb seines Werks verschieben. Dass er ein Erfolgsautor war, mindert nicht den Anspruch, ernst genommen zu werden. Den unvoreingenommenen Lesern freilich macht er es einfach, seine Romane sind leicht zugänglich und spannend.
Ende November 1958 kamen zwei FBI-Agenten in die Villa der Feuchtwangers in Pacific Palisades (die damals niemand Villa Aurora nannte, der Name kam erst viel später auf). Es ging zum wiederholten Mal darum, ob dieser deutsche Emigrant würdig sei, amerikanischer Staatsbürger zu werden. Lion und Marta Feuchtwanger hatten nach 1945 darauf verzichtet, die deutsche Staatsbürgerschaft wiederzuerlangen, die man Lion 1933 und Marta 1936 aberkannt hatte. Sie wollten den amerikanischen Pass, denn mit ihm wären sie sicher gewesen, ihre schöne Villa mit großem Garten und riesiger Bibliothek behalten zu können. Zweimal hatten sie schon Haus und Besitz verloren, 1933 in Berlin, 1940 in Sanary-sur-Mer. Mit dem Pass hätten sie reisen, auch die alte Heimat wieder sehen können. Aber Lion hatte schon mehrere Operationen hinter sich, er war sehr geschwächt.
Lion Feuchtwanger wurde im Beisein von Marta verhört, um seine Bekannten

ging es ("War Thomas Mann ein Kommunist?") und seine Anschauungen. "Herr

Feuchtwanger, glauben Sie an Gott?", fragte das FBI, was es nach der

amerikanischen Verfassung gar nicht durfte. Gott sei ein so vieldeutiges

Wort, antwortete Feuchtwanger, dass er nicht ja sagen könne. Er glaube nicht an einen persönlichen Gott. Er glaube an den Gott der Unitarier (ein Pastor der Unitarier hatte ihn bei der Flucht aus dem besetzten Frankreich über Lissabon nach New York begleitet), an den Gott von Spinoza. Er glaube,

ähnlich wie Einstein, dass es einen Sinn im Universum gäbe. Dann versuchte

er, dem FBI Spinoza zu erklären.
"Könnten Sie einen Eid ablegen mit der Formel ,So help me god?"" fragte das FBI (wie es bei der Einbürgerung nötig wäre). Die Formulierung finde er

unglücklich, antwortete der Staatenlose, aber er wisse ja, was sie bedeute,

also sei das kein Problem. Ob das FBI überzeugt war, wissen wir nicht. Einen Monat später, am 21. Dezember 1958, starb Lion Feuchtwanger an Leberkrebs (von dem man ihm nichts gesagt hatte). Marta erhielt den Pass im Januar 1959, was ihr zwei Reisen nach Europa ermöglichte, 1969 auch eine nach München. Die Geheimagenten stellten Lion Feuchtwanger die Gretchenfrage, und er antwortete aufrichtig und kompromisslos, so, wie er immer geredet und geschrieben hatte.
Als Feuchtwanger noch Schüler des Münchner Wilhelmsgymnasiums war, ging er

vor der ersten Stunde regelmäßig zum Hebräischunterricht. An Bibelkenntnis

machte ihm so schnell keiner was vor. Die Geschichte des jüdischen Volkes

kannte er von den frühen Anfängen, und auch die Geschichte der eigenen

Familie, die Mitte des 19. Jahrhundert von Fürth nach München eingewandert

war, wo sie zu den Stützen des orthodoxen und somit kleineren Teils der

jüdischen Gemeinde gehörte. Von den jüdischen Bräuchen, die den Alltag

seines Familienlebens mit acht Geschwistern prägten, wandte er sich bald

nach der Bar-Mitsva ab. Die jüdische Kultur aber blieb in seinem Werk

lebendig.

Fast alle seine Romane erzählen Emanzipationsgeschichten aus einer

feindlichen Umwelt, untersuchen Erfolg und Scheitern in prekären

gesellschaftlichen Situationen. Das entspricht der Erfahrung des jüdischen

Intellektuellen, der seinen Weg im Wilhelminischen Deutschland begonnen und

der alles auf die Literatur gesetzt hatte, zuerst im Theater, dann im

historischen Roman. Seine erster Roman, "Der tönerne Gott" (1910), eine

Geschichte aus Münchner Künstlerkreisen, lieferte die Schlüssel dazu und

nahm vieles vorweg. In seinen Figuren zeigt er die Eitelkeit, das

Erfolgsstreben, den Machtrausch, Erotik - aber auch die ökonomischen Aspekte der Spekulantengeschichte, die sich in diesem Milieu vollzieht, sind immer anschaulich.
Wer je in Feuchtwangers Bibliothek sah, wie umfangreich er sich für jedes

Thema informiert haben muss, in Hunderten von Büchern in mehreren Sprachen,

wie er entlegene Quellen und alte Schriften konsultierte und etwa alte

spanische Sprichwortsammlungen benutzte, der kann die These vom "seichten"

Autor nicht mehr aufrechterhalten und muss bewundern, wie leicht und elegant alles in große Panoramen eingebaut ist. Ihn interessieren die großen Ströme der Zeit, aber auch die Seelen seiner Figuren, die er von innen beleuchtet, die Guten wie die Bösen, die Großen wie die Kleinen. An die Figuren auch hat er den Glauben delegiert, an dem sie sich orientieren, an der sie auch zerbrechen können. Deswegen wäre es gut, das Schwergewicht wegzuverlagern von den Zeitromanen wie "Erfolg" oder "Exil" hin zu den Romanen, in denen seine persönliche Erfahrung - in historischem Gewande - wie auch die kulturgeschichtlichen Dimensionen entscheidend sind: "Der jüdische Krieg" (1932), "Goya" (1951), "die Jüdin von Toledo" (1954), "Jefta" (1957). In ihnen erreicht auch seine Prosa höchstes Niveau, insbesondere im "Goya". Die "Spanische Ballade" aus dem Toledo des 12. Jahrhunderts ist ein besonders aktuelles Buch über das Mit-, Neben- und Gegeneinander von Christen, Juden, Moslems, über Kreuzzug, Verfolgung und Dschihad, über den Austausch und das Lernen voneinander, über Krieg und Frieden. Und in seinem letzten Roman über den Richter Jefta und seine Tochter gelingt ihm eine suggestive alttestamentliche Dichtung, die den archaischen, grausamen Gott aus den frühen Büchern der Bibel als Etappe auf dem Weg des Fortschritts und der Selbstaufklärung erscheinen lässt. Der Roman kann auch als Apologie Israels gelesen werden.

Das sind andere Dimensionen als die, von denen sonst im Zusammenhang mit

Lion Feuchtwanger die Rede ist, im Gedanklichen wie im Literarischen. Wenn

man erst einmal erkannt und erfahren hat, wie Feuchtwangers Romane Gestalten und Konflikte der Vergangenheit lebendig machen, wie sie Parabeln von bleibendem Wert schaffen und Einblick in historische Prozesse und somit in die eigene Geschichtlichkeit ermöglichen, kann man immer noch über sein

politisches Engagement reden, über die Etappen seines Exils, über seine

Frauengeschichten, über sein Leben in Amerika, wo er - als Staatenloser in

seiner eigenen Welt, einer traumhaften Villa über dem Pazifik - sein Werk

vollenden konnte. Das waren die Voraussetzungen seines Erzählens, aber sein

Werk lebt darüber hinaus.
Sein Weg war mit Missverständnissen, Skandalen und Eklats gepflastert, vom

frühesten Auftreten in München an bis zu den Umständen seiner letzten Ehrung in der alten Heimat im Jahr 1957. Die wirkliche Aussöhnung aber muss noch erfolgen, durch die Nachgeborenen, die Leser von heute und morgen,

vielleicht auch durch die Stadt München, etwa dadurch, dass sie ihren

Literaturpreis nach Lion Feuchtwanger benennt, der ihr und der deutschen

Sprache und damit der deutschen Geltung in der Welt, über alles Erlittene

hinweg, die Treue hielt.

Der Autor ist Schriftsteller und Übersetzer. Von ihm erschienen zuletzt die

Bücher "Die vier Leben der Marta Feuchtwanger" (Berlin 2008) und "Das

flüchtige Paradies" (Berlin 2008).

